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Vorwort


Kirchliches Leitungshandeln orientiert sich an theologischen Entscheidungen. Leitung in der Kirche ist immer theologisch begründete Leitung, die ihre Kriterien in theologischen Grundlagen findet. Theologie ist Theologie in Kontexten. Sie bezieht sich auf ihre Tradition und äußert sich in ihrer Situation. Ich verstehe Theologie als öffentliche Theologie. Als solche bezieht sie sich auf ihre Wurzeln in der reformatorischen Theologie.


Leitung von Kirche heißt hier: Leitung im Kirchenkreis Trier. Mein Leitungshandeln ist theologisch begründet. Das stelle ich in diesem Band anhand von sieben Berichten dar, die ich seit 2013 als Superintendent des Evangelischen Kirchenkreises Trier vor der Kreissynode gehalten habe. Sie sind für den Druck leicht gekürzt worden, der Vortragsstil ist beibehalten. In ihnen versuche ich, theologische Erwägungen als Grundlage kirchlichen Leitungshandelns auf der mittleren Ebene im Kontext unseres Kirchenkreises darzulegen. Ich danke meinen beiden Stellvertretern Thomas Luxa und Vanessa Kluge für die Arbeit im Team in der Leitung. Und ich danke sehr für unsere kritischen Diskurse, die sich in diesen Berichten niederschlagen.


Der Band ist angereichert um zwei Impulse zur Religionsfreiheit, die ich zu Ausstellungseröffnungen des Landes Rheinland-Pfalz in der Konstantin-Basilika in Trier halten durfte. Auch sie stehen im Kontext von Tradition und Situation. Meine Reformationsfestpredigt und zwei ältere Texte zum Bildungsverständnis und zur theologischen Begründung von Öffentlichkeitsarbeit habe ich ebenfalls mitaufgenommen. In dieser Tradition verstehe ich meine Arbeit.


Im Anhang dieses Bandes habe ich einen fast 30 Jahre alten Aufsatz zum Gesetzesverständnis bei Paulus angefügt. Im ersten Teil wird die Literatur zu Röm 10,4 („Christus ist das Ende des Gesetzes“) der Jahre 1980 – 1990 referiert. Es war mir nicht möglich, dies für die Jahre danach fortzuführen. Deshalb ist der Aufsatz so geblieben, wie er ist. Er geht auf meine Examensarbeit von 1990 für das erste theologische Examen zurück. Mir ist es aber wichtig, ihn endlich zu veröffentlichen, weil sich in ihm die Grundlagen und Kriterien meiner theologischen Erwägungen finden, die auf die Theologie des Apostels Paulus bezogen sind.




Tradition und Transformation


Bericht des Superintendenten Kreissynode des Evangelischen Kirchenkreises Trier am 9.11.2018 in Wittlich


[EG 395 „Vertraut den neuen Wegen“ instrumental vom Klavier]


Hohe Synode, meine sehr geehrten Damen und Herren,


Sie kennen die Melodie und das Lied, es wurde und wird in vielen Gottesdiensten bis heute gesungen. Der Theologe Klaus-Peter Hertzsch hat es 1989, also vor 30 Jahren geschrieben, ursprünglich für eine Hochzeit. Es verbreitete sich aber ziemlich schnell nicht nur in der damaligen DDR und der Bundesrepublik, sondern wurde auch als letztes Lied des damaligen neuen Evangelischen Gesangbuchs aufgenommen, nach Redaktionsschluss. Das geschah aber auch aufgrund der Tatsache, dass es sich von einem privaten Hochzeitslied zu einem zeitgenössisch bedeutsamen Lied weiterentwickelte.1


Erinnern Sie sich noch daran, wo Sie heute vor genau 30 Jahren waren? Und erinnern Sie sich noch an diesen Tag, der Weltgeschichte schrieb?


[Videos der Tagesschau vom 9.11.1989]


Ich war damals Student und ob ich mich mit anderen zum Bier, Theologisieren oder einer Kombination verabredet hatte, weiß ich nicht mehr genau. Auf alle Fälle erreichten uns am Abend die Nachrichten aus Berlin. Dass aus den Ereignissen dieses Abends ein einziger deutscher Staat werden würde, fand ich unvorstellbar. Dass sich die alte Welt, Europa und Deutschland so verändern würden bis dahin, wie wir unser Land und unsere Welt heute kennen, konnte ich mir damals nicht im Geringsten ausmalen.


Es waren ja nicht nur die Öffnung der Grenze, die Wiedervereinigung und die Öffnung des Ostblocks. Es gab im Laufe der Jahre danach das, was wir unter Globalisierung verstehen. Das Aufkommen des Internets hat Dinge möglich gemacht, die wir nicht einmal denken konnten. Und die Debatte über den sauren Regen vor 30 Jahren hat sich in die Klimakrise des 21. Jahrhunderts verwandelt.


Bei aller Freude über das in diesen 30 Jahren Erreichte, bei aller Weiterentwicklung, bei allen Errungenschaften, die wir heute Gott sei Dank haben – mir bleibt das Lied „Vertraut den neuen Wegen“ manchmal im Halse stecken und ich kann es hin und wieder nicht mehr hören. Wir wissen inzwischen nicht nur aus den Beweggründen für so manches Wahlverhalten nicht nur in den östlichen Bundesländern, dass das Vertrauen in neue Wege an der einen oder anderen Stelle gebrochen ist.2


Und angesichts der vielen Ungewissheiten, denen wir als Gesellschaft, persönlich und auch als Kirche ausgesetzt sind, mag so mancher statt auf die neuen Wege lieber auf das vertrauen, was er oder sie kennt, auf eingetretene Pfade und bekanntes Terrain also. Da wirkt das 30 Jahre alte Lied wie ein Appell, der mutlos gegen alles Neue etwas tranig gesungen wird. Denn unsere Wirklichkeit in dieser Welt, im Arbeitsleben, in der Kirche und auch persönlich ist geprägt von Umbrüchen.


1. Fridays for future – Klimaschutz


Wenn wir auf das schauen, was sich in diesem Jahr rund um das Thema Klimaschutz getan hat, dann wird klar, dass wir am Anfang eines Transformationsprozesses stehen, der Veränderungen mit sich bringen wird. Die Sommermonate der beiden letzten Jahre haben es für viele überdeutlich werden lassen, dass wir mit den Folgen eines Klimawandels zu tun haben, der uns große Anstrengungen abfordert, wie wir unsere Umwelt auf Dauer lebenswert erhalten, also wie wir uns für die Bewahrung der Schöpfung einsetzen können.


Waren wenig Wasser in den Flüssen im Jahr 2018 ein sichtbares Problem, so sind abgestorbene Bäume aufgrund zu wenig Wassers und des Borkenkäferbefalls die sichtbaren Folgen in diesem Jahr. Die Bewegung, die die schwedische Klimaaktivistin Greta Thunberg mit ihren Schulstreiks weltweit aufgelöst hat, ist auch in unserem Land angekommen und hat an vielen Orten zu den Fridays for Future Demonstration der Schülerinnen und Schüler geführt.3


Die Evangelische Kirche im Rheinland hat sich seit vielen Jahren mit dem Klimaschutz befasst und dazu auch ein Klimaschutzkonzept erarbeitet, das von der Landessynode 2016 beschlossen wurde.4 Zu den Handlungsempfehlungen des Konzepts gehören unter anderem: Ausbau des Ökostromanteils in Kirchenkreisen und -gemeinden, Eigenstromnutzung auf Photovoltaik-Dachflächen, Sensibilisierung für nachhaltige Mobilität, Förderung von Job-Tickets, die Einführung von E-Bikes und die Förderung des Radverkehrs.


„Noch ist es nicht zu spät zum Handeln - das ist die eindringliche Botschaft, die man aus dem Sonderbericht des Weltklimarats … über Ozeane und Eisschilde herauslesen kann“,5 der Ende September veröffentlich wurde. Und das heißt auch für uns, dass wir noch viel zu tun haben. Dass nachhaltige Mobilität im flächengrößten Kirchenkreis an bestimmten Stellen an Grenzen stößt, wissen wir. Dennoch werden wir mehr über Alternativen der Mobilität nachdenken müssen und überall da, wo Telefon oder zunehmend Videokonferenzen6 eine Möglichkeit sind, diese auch einsetzen.


Es ist deutlich, dass Umdenken Kraft erfordert und Angst oder Bedenken den einen oder die andere davon abhalten, neue Schritte zu tun.7 Mein Umstieg auf das E-MTB bei der Fahrt ins Büro führt dazu, dass ich im Jahr mindestens 4.000 Kilometer mit dem Rad zur Arbeit fahre. Aber es ist immer noch so, dass ich zwischen 10.000 und 12.000 Kilometer mit dem Auto für Dienstfahrten zurücklege. Das sind ein Viertel meines CO2 Verbrauchs im Jahr.


So stellt sich die Frage, was wir jetzt schon konkret tun können? Ich habe dem Kreissynodalvorstand vorgeschlagen, dass wir aus Überschüssen des Jahres 2018 einen Fond anlegen, aus dem Mittel für die Anschaffung und Nutzung nachhaltiger Energie und Mobilität beantragt werden können. Ähnlich wie unser Topf für Mittel auf besonderen Antrag werden wir Kriterien entwickeln, diese Mittel als Zuschuss in die Gemeinden zu geben. Wir wollen damit zum Beispiel den Bau von Photovoltaikanlagen auf kircheneigenen Gebäuden und damit die Förderung von Ökostrom stärken, auch zum Eigenverbrauch.


Der Kreissynodalvorstand hat diesen Impuls gerne aufgenommen und 180.000 Euro für diesen Fond zur Verfügung gestellt. Im Haushalt des Kirchenkreises sind zudem für 2020 Investitionsmittel eingeplant, damit genau das auch für kirchenkreiseigene Gebäude umgesetzt werden kann. Daher bitte ich Sie als Vertreterinnen und Vertreter der Kirchengemeinden zu prüfen, wie Sie mit diesen Zuschüssen in Ihren Gemeinden erneuerbare Energien etwa zur Stromgewinnung einsetzen oder Mobilität verändern können und damit einen Beitrag für die Bewahrung der Schöpfung beisteuern. 8


2. Digitalisierung


Ein anderer, deutlich wahrnehmbarer Umbruch und damit zusammenhängende Veränderungen manifestieren sich sehr eindrücklich in dem, was wir als Digitalisierung bezeichnen. Ich erlebe diese Veränderung durch digitale Medien und ihre Folgen immer mehr in meinem Alltag und ich lese von kommenden Veränderungen, die ich mir manchmal nicht vorstellen kann und am Ende auch nicht vorstellen will. Der Einzug des Smartphones in unsere alltägliche Kommunikation, unsere Arbeit und unser Privatleben innerhalb der letzten zehn Jahre hat Veränderungen mit sich gebracht, die geradezu atemberaubend sind.9


Der praktische Theologe Christian Grethlein hat seit einigen Jahren in mehreren Publikationen betont, „dass die digitale Kommunikation des Evangeliums auch die Kirche und die verschiedenen Formen der Kommunikation des Evangeliums tiefgreifend verändert“.10 Er geht dabei von einer „Schwächung der Institutionen“ und der zunehmenden Bedeutung des Einzelnen in der Netzkommunikation aus.11 Er prognostiziert, dass sich durch mediale Kommunikation das „Verhältnis von Sender und Empfänger grundlegend umstellt“12 während „die deutschen evangelischen Landeskirchen weitgehend in Organisationsformen verharren, die der obrigkeitlichen Struktur früherer Jahrhunderte entsprechen“.13


Grethlein beobachtet dabei den Relevanzverlust großer Organisationen und die zunehmende Relevanz des authentischen Ausdrucks des Glaubens durch Einzelne.14 Und dennoch erkennt er in diesen Veränderungsprozessen positive Aspekte: die durch Einzelne und netzwerkartig veränderte kontextualisierte Kommunikation des Evangeliums sei unter dem Gesichtspunkt der von den Reformatoren herausgearbeiteten Bestimmung des Priestertums aller Gläubigen durchaus eine Chance.15 Ebenso stellt er den kontrakulturellen Aspekt z. B. des Gebets als Kommunikation mit Gott heraus, also einer entschleunigten und notwendig ruhigen Konzentration gegenüber dem permanenten Datenfluss.16


Ein solcher Veränderungsprozess muss als große Transformation begriffen werden. Ich will das exemplarisch an einem Beispiel deutlich machen: Die Pfarrerinnen und Pfarrer erleben mehr und mehr, dass sich eine größer werdende Anzahl von Menschen nicht mehr kirchlich bestatten lässt. Und das betrifft nicht nur Ausgetretene. Gleichzeitig nehmen digitale Angebote der Trauerbewältigung deutlich zu.


Als in diesem Jahr ein von mir sehr geschätzter katholischer Kollege verstorben ist, war ich eher zufällig auf Facebook und habe den Nachruf und die unglaublich vielen Kondolenzbekundungen gefunden. Mein erster Gedanke war, meine Form ist das nicht. Aber anscheinend ist es die Form und Artikulation von anderen. Es gibt Webseiten, die Möglichkeiten der Trauerbewältigung bieten.17 Da kann eine digitale Kerze angezündet werden, Biographisches, Bilder und unglaublich Persönliches Raum finden, natürlich auch Gebete. Und man findet auf diesen Seiten eine Menge christlicher Gedanken, Auferstehungshoffnung und vieles, was in einem Trauergottesdienst seinen Platz hat.


Mit meinen Bemerkungen, dass das, was ich Ihnen hier präsentiere, durchaus nicht meine Art des Trauerns ist, versuche ich aber gleichzeitig deutlich zu machen, dass wir als Kirche diese Entwicklungen wahrnehmen müssen. Und dazu gehört auch, dass zunehmend die alt eingesessene und von uns gelernte Unterscheidung zwischen analog und digital, zwischen realer und virtueller Welt oder zwischen privatem und öffentlichem Bereich sich verflüssigt und verschwimmt.


Auch an einem anderen Beispiel wird deutlich, wie digitale Werkzeuge das Verhalten von Menschen grundlegend verändert haben: inzwischen lernen sich nach Angaben einer Studie fast 40 % der Paare über sogenannte Dating Apps kennen.18 Das verändert die Art und Weise, wie und wo Menschen mit anderen Menschen in Beziehung kommen. Der Geschäftsführer der App „Tinder“ sieht das durchweg positiv und argumentiert sogar mit existentiell anmutendem Vokabular.


„Wenn die Menschen in 30 Jahren zurückblicken werden, dann dürften sie über die heutige Zeit größtenteils positiv reden. Es hat sich was verändert, auf einer tiefen menschlichen Ebene. … Die Leute sind nicht mehr beschränkt, die ganze Welt ist ihr Dorf - und das wissen sie. … Es geht um das Bedürfnis, andere Leute kennenzulernen. Wir liefern letztlich das Werkzeug für den gesellschaftlichen Wandel, der längst vollzogen ist.“19


Nun stellt sich durchaus die Frage, was hier Ursache und Wirkung ist. Aber die Dinge sind in der Tat so, wie sie sind. Wie ist damit umzugehen? Und das ist zum Teil verbunden mit der bangen Frage: was muss ich alles noch lernen, was ich eigentlich nicht will oder kann. Auf was muss ich mich einlassen, was mir Angst macht. Und was soll ich noch alles leisten, wo ich schon keine Kapazitäten mehr habe?


Es hilft natürlich, dass wir in Landeskirche und Kirchenkreis ja durchaus kompetente Menschen und Fachreferate haben, die unsere Arbeit unterstützen in den Bereichen Kommunikation und Medien. Wenn sowohl die Online-Trauerportal als auch Beziehungsportal mindestens unseren Umgang mit menschlichen Grundbedürfnissen verändern, dann haben wir uns als Kirche neben der Wahrnehmung auch die Frage zu stellen, wie mit solchen Entwicklungen für existentielle Fragen umzugehen ist.


Der Züricher praktische Theologen Thomas Schlag20 betont in Bezug auf die Fragen, die sich für kirchliche Arbeit mit der Digitalisierung stellen: „Die personale Dimension bleibt insofern offenkundig – wenigsten einstweilen – unverzichtbar.“21 Da kann man nur sagen: gut, dass wir mit unserem Planstellenkonzept aus dem vergangenen Jahr genau dafür eine äußerst wichtige Grundlage geschaffen haben. Wir brauchen also auch weiterhin Personen, und nicht nur Pfarrerinnen und Pfarrer, für die Begegnung, die Beziehungen, die Kommunikation vor Ort. 22 Also für die präsentische, ohne digitale Werkzeuge vermittelte und sinnenhaft wahrnehmbare Begegnung von Angesicht zu Angesicht.


Denn die Fragen, die sich an jeden Digitalisierungsprozess stellen sind doch auch die: was dient dem Menschen? Welche Kommunikationsformen helfen uns, menschlich zu kommunizieren und zu handeln? Geben wir mit der Etablierung von digitalen, automatisiert ablaufenden und durch Software gesteuerten Maschinen etwa durch Verwendung von sogenannter künstliche Intelligenz (KI oder AI) Dinge ab, die notwendig zum menschlichen Entscheiden und Handeln dazugehören? Diese grundlegenden und ethisch relevanten Fragen sind auch theologische Fragen.23


Denn bei allen technischen Möglichkeiten ist auch zu beachten, dass der Mensch Mensch, Gott Gott und eine Maschine Maschine bleibt. Und eben keine Vermischung des einen mit dem anderen stattfindet.24 Es bleibt also auch auf dem Hintergrund neuer technischer Werkzeuge die alte Frage: was nutzt es dem Menschen, wenn er die neuen Tools und Werkzeuge gebraucht? Und was macht das mit unserer menschlichen Kommunikation und unserem Umgang miteinander? Es ist für mich eine bleibende Aufgabe der Kirche, eine durch direkte Sinneseindrücke von Angesicht zu Angesicht ermöglichte Kommunikation zu gewährleisten. Mit Schlag bin ich er Meinung, dass in der Kirche verstärkt auf Wahrnehmung, Perspektivenwechsel die Befähigung von Menschen ankommt.


Letztlich macht mir das Mut, uns der Transformation nicht etwa angstbesetzt zu stellen, sondern ihr mit den Fähigkeiten und Gaben, den uns bekannten Kernkompetenzen der Kirche zu begegnen. Mit Offenheit und Kritik. Mit dem Mut und der Glaubensgewissheit, dass uns letztlich Gott dazu befähigt, diesen Transformationsprozess zu bewältigen. Und uns als Kirche mit der Kraft des Heiligen Geistes ausstattet, auch weiterhin die gute Botschaft vom guten Gott angemessen zu kommunizieren.25


3. Freiburger Studie zur Mitgliederentwicklung und Gottesdienstbefragung der Liturgischen Konferenz der EKD


Im Frühjahr machte eine Studie zur langfristigen Projektion der Kirchenmitglieder und des Kirchensteueraufkommens in der EKD auch medial bundesweit von sich reden. Die Ergebnisse kann man kurz gefasst so beschreiben: Bis 2060 wird sich die Zahl der Mitglieder der Evangelischen Kirche halbieren und die Kaufkraft der Kirchensteuereinnahmen wird sich ebenfalls um die Hälfte reduzieren, obwohl den Kirchen vermutlich ähnlich hohe Kirchensteuereinnahmen wie heute zur Verfügung stehen.26


Das haben wir so ähnlich vor über zehn Jahren schon einmal gehört, damals mit dem Bezug auf 2030. Neu ist die in diesem Zusammenhang gewonnene Erkenntnis, dass dies nur knapp zur Hälfte an demographischen Gründen liegt. Die andere Hälfte speist sich aus einem vermutet stark zurückgehenden Tauf- und Eintrittsverhalten bzw. einem stärkeren Austrittsverhalten der Mitglieder.27 Alles in allem kommt die Studie zu dem Ergebnis, dass die evangelische Kirche den Gürtel enger schnallen muss und sich und ihr Angebot anpassen, also verändern müsse.28


Matthias Drobinski von der Süddeutschen Zeitung folgert daraus: Christen „werden nicht mehr die selbstverständliche institutionell verankerte politische und gesellschaftliche Gestaltungsmacht haben, die sie jetzt noch besitzen; auf die Frage: ‚Bist du Christ?‘ wird zunehmend die Antwort kommen: ‚Nee, ich bin normal.‘ … Es bedeutet, dass die Christen auf die Kraft ihrer Argumente und ihres gelebten Beispiels werden bauen müssen, nicht mehr auf die Macht der Institution.“29


Eine in diesem Zusammenhang durchgeführte Studie zur Mitgliedschaft in der Kirche in Hannover kommt zu einem ähnlichen Ergebnis und betont, es liege „nahe, dass eine Stärkung der Kirche vor Ort, also in den Gemeinden, unabdingbar ist.“30 Nun haben wir diesbezüglich mit unserem Planstellenkonzept, das wir im letzten Jahr beschlossen haben, deutlich in die Stärkung der Arbeit vor Ort investiert.


In einer Studie des liturgiewissenschaftlichen Instituts der EKD wurde der Gottesdienst untersucht. Das Ergebnis: es gebe eine zunehmende und starke Pluralisierung des gottesdienstlichen Lebens, sprich eine zunehmende Verschiedenartigkeit der Gottesdienstformate und der Teilnahme an ihm.


Dabei sei der klassische agendarische Sonntagsgottesdienst ein Zielgruppengottesdienst für den innersten Kreis der Mitglieder, der nur für einen Bruchteil der gesamten Mitgliedschaft attraktiv erscheine.31 Gleichzeitig gebe es aber eine „große Bedeutung der biographiebezogenen Gottesdienste, und zwar sowohl in Gestalt der klassischen Amtshandlungen wie Taufe und Beerdigung, als auch in neuen Formaten (z.B. Einschulung).“32 Zugleich weist die Studie die hohe Bedeutung ästhetisch-atmosphärischer Aspekte bei der Gestaltung der Gottesdienst aus.33


Auch an dieser Stelle wird für mich sehr klar, dass das Feiern von biographiebezogenen oder anlassgebundenen Gottesdiensten – so genannten Kasualien – eine hohe Bedeutung für die Menschen hat und weiter verstärkt in den Blick genommen werden sollte. Und noch einmal: ich bin der festen Überzeugung, dass wir mit unserem Planstellenkonzept und der Stärkung der pastoralen und sie ergänzenden Arbeit vor Ort die notwendigen Weichenstellungen getroffen haben. Wie sich aber die Anzahl und das Verhältnis der verschiedenen Gottesdienstformate verhält, das muss jeweils vor Ort oder regional entschieden werden.


4. Zukünftige Arbeit des Kirchenkreises


Veränderungen gibt es auch für die Arbeit unserer Gemeinden und Einrichtungen. In den letzten Monaten wurden immer wieder in Gesprächen mit dem Assessor und mir die Frage aufgeworfen, ob bestimmte Zuständigkeiten oder das Abarbeiten bestimmter Themen nicht auf der kreiskirchlichen Ebene erfolgen könne. Dazu kam die Erfahrung, dass alte Formate nicht mehr ziehen oder immer weniger Menschen zu den Gottesdiensten und Veranstaltungen in gewohnter Form kommen.


Der erste Bereich berührt Fragen rund um Verwaltungsvorgänge, gesetzliche Bestimmungen und die Arbeit für und in Leitungsgremien. Dies betrifft vor allem Fragen rund um die Themen Datenschutz, IT-Sicherheit und IT-Ausstattung, Entlastung der Presbyterien von Verwaltungsaufgaben, Umsatzsteuer usw. Konkret heißt das etwa: warum müssen sich die Presbyterien um den Datenschutz in dem Umfang kümmern, wie nun vorgeschrieben? Kann nicht die komplette Arbeit auf den Kirchenkreis übertragen werden? Zurzeit ist es aufgrund gesetzlicher Bestimmungen so, dass jede Körperschaft, also jede Gemeinde solche Entscheidungen nur selbst treffen und eben nicht delegieren kann.


Fragen rund um die immer mehr zunehmende Beschäftigung mit gesetzlichen Vorgaben und administrativen Bestimmungen lassen bei Pfarrerinnen und Pfarrern und Presbyterien das Gefühl entstehen: wir sind überlastet, manches Mal auch überfordert. All diese Fragen sind Ausdruck einer immer deutlicher werdenden Transformation in Bezug auf die Komplexität und quantitative Belastung unserer Leitungsgremien. Und das obwohl wir immer auch dazu hören, dass unsere Verwaltung einen guten Job macht.


Hinzugekommen als zweite Ebene sind Fragen rund um die Arbeit der Kirchengemeinden. Da wird etwa wahrgenommen, dass Veranstaltungen ein Format aus den 70iger oder 80iger Jahren haben, unsere Mitglieder aber solche Formate immer weniger wahrnehmen. Die Notwendigkeit zu mancher Veränderung wird bemerkt, aber gleichzeitig drängen andere Stimmen, die Dinge so zu belassen, wie sie sind.


Die Wahrnehmungen haben wir im Kreissynodalvorstand diskutiert. Ich lege Ihnen die Fragestellungen heute hier auch in meinem Bericht vor. Mir liegt daran, auch in der Synode ein Stimmungsbild dazu zu bekommen. Denn wenn es sich bei den Fragen um eine breite Wahrnehmung und eine konkrete Not handelt, dann sind wir alle gemeinsam gefordert. Dann ist es in der Tat so, als Kirchenkreis, als Gemeinschaft der Gemeinden, gemeinsam Lösungen zu suchen.34 Wenn es sich um eine gemeinsame Fragestellung handelt, werden wir ab dem nächsten Jahr einen Prozess anregen und steuern, der den Fragen begegnet und Lösungsansätze sucht.


Ich bitte Sie daher auch im Namen des Kreissynodalvorstands um ein Stimmungsbild im Rahmen der Aussprache. Wir werden diese Rückmeldungen auswerten und im KSV darüber beraten und Sie informieren, wie wir den Prozess gestalten.


5. Transformationsprozesse in biblisch-theologischer Perspektive


Die angesprochenen Transformationsprozesse sind Teil der Gegenwart, die wir in Kirche und Gesellschaft erleben. Und das in ganz anderer Weise, als viele von uns es vor 30 Jahren erlebt haben. Diese Erfahrungen gehören seit jeher zum menschlichen Leben, insofern sind es existentielle Fragen. Das kann man auch durch die gesamte Bibel hindurch beobachten. Sie zeigt sich etwa an den Wanderungen der Urväter. Die waren ständig in Bewegung, also in einer ständigen Transformation. Aber auch die Emmausgeschichte aus dem Neuen Testament ist eine beispielhafte Geschichte auf dem Weg.


Dass Abraham aufgrund des Segens Gottes mit seiner Sippe loszieht und gegen alle Vernunft und gegen alle Sicherheiten den Anfang des Volkes Israels macht (Gen 12) ist der Aufhänger für den Text des Liedes „Vertraut den neuen Wegen“. Bei Abraham geht es auch um den Glauben. „Abram glaubte dem Herrn, und das rechnete er ihm zur Gerechtigkeit“ (Gen 15,6). Der Apostel Paulus nimmt diesen Glauben Abrahams als beispielhaft auf und verbindet damit seine Explikation der Rechtfertigungslehre (Röm 4).


Es ist der Glaube, der uns Menschen durch die Zeiten der Umbrüche begleitet und leitet. Dieser Glaube kommt nach Paulus aus der Predigt (Röm 10,17), also aus dem Wort Gottes, geschenkt durch das Wirken des Heiligen Geistes (Röm 10,9, 1Kor 12,3). Und deshalb kann uns dieser Glaube tragen, begleiten und leiten auch durch alle Transformationen hindurch.


Was Paulus anhand des Beispiels von Abraham verdeutlicht und dann weiter in Bezug auf den Glauben und das Wirken des Heiligen Geistes expliziert, ist das, was wir mit Martin Luther Glaubensgewissheit nennen können.35 Der Glaube somit die eine „Erfahrung mit der Erfahrung“36. Gerade deshalb trägt er auch durch alle Transformationsprozesse hindurch.


Was vor 30 Jahren in Bezug auf die Geschichte unseres Landes, ja der Welt geschah, hat sich nicht so entwickelt, wie mancher es gehofft, und auch nicht so, wie mancher es befürchtet hatte. Der Abend vor 30 Jahren hat die Welt verändert. Dass wir in einem freien Land leben, das ist nicht hoch genug einzuschätzen und zu bewerten. Dass Menschenrechte, Religions- und Meinungsfreiheit in unserem ganzen Land gelten, gehört zu den Auswirkungen dieses denkwürdigen Abends.


Angesichts des versuchten Anschlags auf die Synagoge in Halle vor einem Monat und des immer wieder aufkeimenden Antisemitismus, ist überdeutlich, dass wir die Errungenschaften des Friedens und der Freiheit ganz entschiedenen gegen alle Formen von Gewalt und Antisemitismus in Erinnerung bringen.


Der ehemalige Bundespräsidenten Richard von Weizsäcker hat Mitte der 80-iger Jahre gefordert: „Lassen Sie sich nicht hineintreiben in Feindschaft und Haß gegen andere Menschen, gegen Russen oder Amerikaner, gegen Juden oder Türken, gegen Alternative oder Konservative, gegen Schwarz oder Weiß. Lernen Sie, miteinander zu leben, nicht gegeneinander. …


Ehren wir die Freiheit. Arbeiten wir für den Frieden. Halten wir uns an das Recht. Dienen wir unseren inneren Maßstäben der Gerechtigkeit.“37


Ich werde in Erinnerung an diesen 9. November der jüdischen Gemeinde in Trier die Solidarität und das Eintreten gegen jegliche Form von Antisemitismus aussprechen. Mit Ihrem Einverständnis, das Sie mit Akklamation kundgeben können, werde ich das auch im Namen unserer Kreissynode tun.38 Und wir alle können etwas tun, wo wir persönlich, am Arbeitsplatz, im Raum der Kirche, in Kitas, in Schulen mit solchem Antisemitismus in Berührung kommen und ihm widersprechen.


Richard von Weizsäcker bezieht sich in seiner Rede vor über 30 Jahren auf die jüdische Weisheit, das Geheimnis der Erlösung heiße Erinnerung. „Die Erinnerung ist die Erfahrung vom Wirken Gottes in der Geschichte. Sie ist die Quelle des Glaubens an die Erlösung. Diese Erfahrung schafft Hoffnung, sie schafft Glauben an Erlösung, … an Versöhnung.“39


Wir haben als Christen allen Grund, dankbar zu sein, dass Gott uns auf allen Wegen begleitet. Insofern ist es meine tiefe Überzeugung, dass ich Vertrauen in neue Schritte haben kann, auch wenn es manchmal schwerfällt, Neues zu wagen. Gott begleitet mich und uns mit dem, was er uns schenkt, dem Glauben.
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